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      Santina saß auf dem Bett und wippte heiter mit den Füßen. Vor dem Fenster weinte der Himmel sich die Augen aus, was ganz meiner Stimmung entsprach. Santina, die sehr wohl wusste, was in mir vorging, hatte jedoch beschlossen, das zu ignorieren. Wie so oft schon in den beiden Tagen zuvor, kam sie wieder einmal auf ihr aktuelles Lieblingsthema zu sprechen. »Ich kann nicht glauben, dass es nicht wenigstens ein ganz klein wenig romantisch war.«

      »War es aber nicht. Kein Stück.«

      »Vielleicht wart Ihr auch nur ein bisschen zu betrunken und habt ihn falsch …«

      Ärgerlich fiel ich ihr ins Wort: »Erstens. Er hat nicht um meine Hand angehalten, weil er mich liebt. Er will mich benutzen. Zweitens. Ich bin bereits verlobt, und das hat er einfach ignoriert. Drittens. Ich liebe ihn ebenfalls nicht und habe unter Zwang eingewilligt, da ich sonst völlig allein durch eine fremde Welt irren muss und am Ende von Wölfen gefressen werde.«

      Santina lächelte und betrachtete mich weiter mit diesem schwärmerischen Gesichtsausdruck, der mich zunehmend nervte. Ihre kleinen gebogenen Hörner, die durch Löcher in ihrer weißen Dienstmädchenhaube hervorstachen, schimmerten golden. »Lord Vertanen mag sich vielleicht ein wenig ungeschickt angestellt haben, doch ich bleibe dabei. Ich kann mir keinen würdigeren Ehemann für Euch vorstellen. Und«, sie schoss mir einen triumphierenden Blick zu, »Ihr wollt seine Frau sein!«

      »Ganz sicher nicht!«

      »O doch. Mir ist nämlich die Reihenfolge Eurer kleinen Aufzählung eben nicht entgangen.«

      »Welche Aufzählung?«

      »Die, an deren Ende die Wölfe stehen, die Euch fressen werden.«

      Erwischt! Prompt schoss mir die Röte in die Wangen.

      Santina gab sich nicht einmal Mühe, das zufriedene Lächeln zu unterdrücken. »Ganz genau. Ein Schicksal, in dem Lord Vertanen Euch möglicherweise nicht liebt, erscheint Euch tragischer als die sehr reale Möglichkeit, von Wölfen gefressen zu werden.«

      »Du ziehst daraus falsche Schlüsse.«

      »Oder Ihr lügt Euch etwas vor.«

      Dieses Gespräch hatten wie schon mehr als einmal geführt, in den unterschiedlichsten Variationen, aber mit dem immer selben Ergebnis – laut Santina sollte ich mich glücklich schätzen und fertig. Ich sah mich nach etwas um, was ich nach ihr werfen konnte. Diesen Impuls verspürte ich in letzter Zeit sehr häufig. Zu Santinas Glück waren nur die weichen Kissen auf dem Bett in Griffnähe. »In meiner Welt ist es nicht üblich, dass jemand in die Nacht hinausrennt, nur Sekunden nachdem er um deine Hand angehalten hat, um dann tagelang nichts von sich hören zu lassen.« Das Rodin genau das getan hatte, sorgte dafür, dass ich seitdem ständig kurz davor stand zu weinen.

      »Er hat eine Nachricht geschickt, dass wir uns um Eure Garderobe kümmern sollen.«

      Ich hatte den Zettel gelesen und kaum meine Enttäuschung verbergen können. Nicht ein persönliches Wort. Ärgerlich entgegnete ich: »Rodin kennt mich gut genug, um zu wissen, wie wenig mir Kleidung bedeutet. Somit geht es auch hierbei nur um seine Pläne. Mit mir hat es nichts, aber auch gar nichts zu tun. Autsch!« Ich zuckte zusammen. Etwas hatte mich am Rücken gestochen.

      Erschrocken versuchte ich danach zu tasten, bekam jedoch einen Klaps auf die Hand. »Wollt Ihr endlich still halten?!« Fran hatte den Mund voller Stecknadeln und war nur undeutlich zu verstehen, trotzdem kam die Botschaft an. »Wenn Ihr weiter so zappelt, steche ich Euch gleich noch mal.«

      Ihr war zuzutrauen, dass das eben Absicht gewesen war und dass sie es wiederholen würde. Sogar mit Vergnügen. Seit den frühen Morgenstunden verlangte sie von mir, ein Kleid nach dem anderen anzuprobieren, und stets war ich ihr zu langsam, zu zappelig oder auch zu steif, je nachdem. Zu gern hätte ich herausgefunden, wie es ihr gelungen war, Rodins Bestellung so rasend schnell anzufertigen, doch Fran blockte alle diesbezüglichen Fragen ab. Auf dem Bett türmte sich mittlerweile jedenfalls ein wahrer Kleiderberg; Schnürleibchen für den Tag und kostbare, mit Spitze verzierte Korsetts für den Abend. Ein Dutzend schlichter Tageskleider und ebenso viele Ballkleider mit Unterröcken, die so voluminös waren, dass sie ganz allein einen der drei riesigen Schrankkoffer füllen würden, die ich an den Königshof mitnehmen sollte. Die passenden Accessoires wie Schuhe, Hüte, Handschuhe und Handtaschen sowie Umhänge und Capes waren bereits in den beiden kleineren Koffern neben der Tür verstaut. Kurz fragte ich mich, wie Kjell wohl reagieren würde, wenn ich ihm irgendwann davon erzählte. Doch eigentlich stellte sich die Frage nicht. Kjell hatte nie ein Hehl daraus gemacht, wie sehr er die Secondhandklamotten verabscheute, die ich wiederum heiß und innig liebte. Ständig hatte er versucht, das zu ändern – mich zu ändern. Oh, verflixt. Wie immer in letzter Zeit, wenn meine Gedanken zu Kjell wanderten, fühlte ich Ärger in mir aufsteigen, und das war ungerecht, denn nicht er hatte sich verändert, sondern ich.

      Unterdessen hatte Santina unentwegt weitergeplappert. Da ich nicht antwortete, hatte sie Fran als ihr Opfer auserkoren. »Du hast wirklich großartige Arbeit geleistet, meine Liebe. Lady Alice sieht in jedem einzelnen Kleid wunderschön aus. Und ist es nicht herrlich, zur Abwechslung mal wieder fröhliche Farben in diesem Haus zu sehen? Natürlich steht Lady Ellinor Schwarz nach wie vor ganz wunderbar, doch ich erinnere mich noch gern an früher, als es in ihrem Kleiderschrank etwas lebhafter zuging.«

      Ich hätte Santina am liebsten geschüttelt, bis ihr der muntere Singsang in der Kehle stecken blieb. Sie wusste, dass ich zu Kjell zurückkehren wollte. Sie wusste, dass die für heute Nacht geplante Hochzeitszeremonie ein Fake war. Sie wusste, dass alles, was danach kam, nicht einfach werden würde. Einer Prinzessin den Thron unter dem Hintern wegzustehlen war kein Spaziergang im Mondschein. Gelang es nicht, kostete uns dieser Versuch höchstwahrscheinlich nicht nur mein Leben, sondern auch das all der magischen Wesen, denen ich dann nicht helfen konnte. Sie würden weiterhin getötet werden, da Malena, wie Rodin glaubte, höchstwahrscheinlich auch weiterhin nichts dagegen unternehmen würde. Natürlich konnte ich nicht ausschließen, dass er mich über ihren Charakter angelogen hatte. Vielleicht tat sie in Wirklichkeit alles, was in ihrer Macht stand, um diesem Unrecht zu begegnen. Nun, ich würde es wohl oder übel herausfinden. Und wehe ihm, wenn er mich auch dahingehend getäuscht hatte! Mir fiel etwas ein, was ich Santina schon die ganze Zeit hatte fragen wollen. »Sag mal, kann man sich in Wynterhaav eigentlich scheiden lassen?«

      Fran und meine Freundin wechselten einen Blick, der mir gar nicht gefiel. Santina hüpfte vom Bett und fing an, die Wäschestücke zusammenzulegen. »Du bist hiermit fertig, oder, Fran? Ich denke, ich packe das schon mal ein.«

      Die Schneiderin nahm die Stecknadeln aus dem Mund und steckte sie an das kleine Nadelkissen, das sie sich ums Handgelenk geschnallt hatte. Sie schaute betont unschuldig. Ich kannte den Blick bereits und wusste, dass Santina gleich die Wände hochgehen würde. »Das Betthäschen hat dich etwas gefragt, liebste Santina. Willst du nicht antworten?« Fran zwinkerte mir zu.

      Sie hatte ihren spöttischen Ton mir gegenüber beibehalten. Meistens amüsierte es mich. Heute war ich jedoch empfindlich. Sein Betthäschen, war es das, was alle hier über mich dachten?

      Santina hatte es mir wohl angesehen. Sie sprang mir zur Seite. Ihre Stimme war eiskalt. »Du wirst von nun an Lady Alice ihrem Rang gebührend behandeln. Keine Ausrutscher mehr.«

      »Und wenn nicht?«

      »Dann ist deine Arbeit für diese Familie beendet.«

      Fran sah sie prüfend an. Sie fragte sich vermutlich wie ich, ob Santina in Lady Ellinors Namen gesprochen hatte.

      Einen Augenblick lang starrten sich die beiden Frauen an. Dann wandte Santina sich in ihrem gewohnt freundlichen Ton an mich. »Ich bedaure, Lady Alice, aber so etwas wie eine Scheidung existiert in Wynterhaav nicht.«

      Fran, die ein ganzes Stück kleiner war als ich, sah mich von unten herauf mit betont freundlichem Gesichtsausdruck an. »Noch seid Ihr nicht verheiratet. Wenn Ihr das nicht wollt, dann lasst es einfach.«

      »Fran!« Santina starrte die Schneiderin böse an.

      »Das war keine ungebührliche Bemerkung.«

      »Nein. Aber du sollst Lady Alice auch keine Flausen in den Kopf setzen. Sie wird Lord Vertanen heiraten, weil sie nicht dumm ist und weiß, dass sie im gegenteiligen Fall hinaus in die Wildnis muss, wo sie von Wölfen gefressen werden wird. Außerdem kann ich besser schlafen, wenn ich weiß, dass Lord Vertanen auf sie aufpasst.«

      Ich warf Santina einen säuerlichen Blick zu.

      Sie zuckte die Schultern. »Es ist nun mal so. Da draußen, auf Euch allein gestellt, sterbt Ihr. Ob Euch ein Wolf anfällt, ob Ihr in eine Eisspalte stürzt oder vor Erschöpfung umfallt, ist einerlei. Tot ist tot.« Sie senkte den Blick demonstrativ auf meine Füße, die in meinen mittlerweile sehr ramponiert aussehenden Sneakers steckten. »Ein Erfrierungstod ist allerdings am wahrscheinlichsten. Und zuallererst werden Euch die Zehen absterben.«

      Wie aufs Stichwort gesellte sich zum strömenden Regen heulender, türenklappernder Wind. Alle drei sahen wir zum Fenster hinaus. Es war so grau und dunkel, dass es ebenso gut auch Abend hätte sein können. Fran gluckste. »Ach ja. In diesem Teil des Landes hat der Frühling einen ganz eigenen Zauber.«

      Mit einem zustimmenden Seufzer machte Santina sich daran, weitere Kleidungsstücke zusammenzulegen und in einem der Schrankkoffer zu verstauen. Fran kniete unterdessen vor mir nieder und korrigierte den Kleidersaum um eine Winzigkeit nach unten. Mein Hochzeitskleid war das letzte Stück, an dem sie noch zu arbeiten hatte. Ächzend richtete sie sich wieder auf. »Wir sind fertig. Wie gefällt es Euch?«

      »Zweifelsohne ist es ebenso gelungen wie alles andere.« Ich vermied den Blick in den Spiegel.

      »Aber Ihr wollt euch nicht davon überzeugen?«

      »Nicht nötig.«

      Fran musterte mich neugierig, während Santina in einen schmeichelnden Ton verfiel: »Oh, aber Ihr müsst Euch wirklich unbedingt ansehen, Lady Alice. Ihr seht in diesem Kleid wunderschön aus.«

      »Es interessiert mich aber nicht. Und damit ist das Thema durch!« Angesichts meines scharfen Tons zuckte Santina zusammen. Sofort tat es mir leid. »Bitte entschuldige.«

      »Schon gut. Jede Braut ist nervös.« Doch meine Freundin wirkte unglücklich.

      Unser kleiner Wortwechsel schien Frans Laune indes zu heben. Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen stellte sie sich auf die Zehenspitzen, um an meinen Locken herumzuzupfen. »Euer Haar, nun, ich gebe es zu, die Farbe ist bezaubernd.« Sie neigte den Kopf zur Seite. »Wusstet Ihr, dass unsere frühere Königin dieselbe Haarfarbe hatte? Vor allem diese aparten Kupfersträhnen.«

      »Ich glaube, jemand hat das mal erwähnt.«

      »Ich nehme an, Lady Ellinor? Vor allem ihr wird die Ähnlichkeit nicht entgangen sein.« Sie wartete die Antwort nicht ab. »Zur Zeit der früheren Königin haben sich viele bemüht, ihr ähnlich zu werden. Der Hof hat vor falschen Rothaarigen gewimmelt. Ich bin gespannt, was für Schlüsse man bei Eurem Eintreffen am Hof ziehen wird.«

      So, wie Fran das gesagt hatte, klang es wie eine Warnung. Ich musste schlucken. Ahnte sie, was Rodin und ich vorhatten? Und wenn ja, wie stand sie dazu?

      »Eure Körperhaltung allerdings …«, Fran gab ein ärgerliches Schnalzen von sich, »daran müsst Ihr hart arbeiten, wirklich hart, sonst macht es den ganzen Auftritt kaputt! Eure Stiefschwester wird Euch auslachen.«

      Damit war es heraus. Sie wusste es. Erschrocken sah ich zu Santina, doch diese wirkte nicht beunruhigt. »Fran ist auf unserer Seite. Du kannst ihr ebenso vertrauen wie mir.«

      Santina schien ihr kleiner Ausrutscher mit der Anrede nicht aufgefallen zu sein. Fran hatte es jedoch sehr wohl bemerkt. Das erkannte ich an dem Seitenblick, den sie Santina zuwarf. Sie machte jedoch keine Bemerkung dazu, und mir war es recht. Ohnehin wäre es mir lieber, wenn Santina bei dem gewohnten Du geblieben wäre.

      Fran tätschelte mir freundlich den Arm. »Santina hat recht. Ich bin eine unfreundliche alte Kröte, doch ich würde niemandem mit Absicht schaden.«

      Die beiden Frauen lächelten einander an. Na so was? In den vergangenen Stunden waren sie mehr als einmal wegen mir aneinandergeraten. Santina schien der Ansicht, dass sie zwar so viel an mir herummeckern durfte, wie es ihr gefiel, ansonsten aber niemand das Recht dazu besaß.

      Schnell war es mit der Einigkeit jedoch wieder vorbei. »Mach dir um Lady Alice keine Sorgen. Sie wird im Nu in ihre neue Rolle hineingewachsen sein.« Zu mir gewandt fuhr sie in liebevollem Ton fort: »Aber Fran hat leider auch ein bisschen recht, wir müssen wirklich an Eurer Haltung arbeiten. Ihr seht wie ein erschrockenes Mäuschen aus und nicht wie die zukünftige Königin. Seht in den Spiegel!«

      »Hilf mir erst aus dem Kleid.«

      Auf einmal war es mit Santinas Langmut mir gegenüber vorbei. »Woher, zum drei Mal furzenden Drachen, kommt diese Sturheit? Dieses Kleid gleicht doch bis zum letzten Faden dem, dass du dir für deine Hochzeit vorgestellt hattest!«

      »Nicht für diese Hochzeit.«

      Sie schnaubte. »Wie viele Hochzeiten, denkst du, wird es nach dieser noch geben?«

      Ich schrie: »Es war für meine Hochzeit mit Kjell bestimmt, für eine Hochzeit aus Liebe und nicht für diese … diese Scharade!«

      Betreten sah Santina mich an. »Ich ahnte ja nicht, dass du noch so sehr an ihm …«

      Frustriert ließ ich die Schultern hängen. Meine Augen brannten vor unterdrückten Tränen. »Ich kann einfach nicht in dem Kleid heiraten, das für Kjells und meine Hochzeit bestimmt war. Das fühlt sich so nach Verrat an. Ich meine, noch mehr als alles andere.« Ich zog die Nase hoch und wandte mich an Fran. »Würdest dann du mir bitte heraushelfen?«

      »Mit Vergnügen.« Fran hatte Fragen, viele Fragen, das sah ich ihr an, doch sie beschränkte sich darauf, mich aus dem Hochzeitskleid zu befreien. »Ich hänge es in den Schrank und erledige die letzten Handgriffe später. Dann müsst Ihr es nicht sehen, bis es so weit ist.«

      »Danke.«

      Ich sah zu Santina. Ihre Hörner waren nun eher beige als golden und sie pulsierten, was, wie ich wusste, ein Anzeichen höchster innerer Unruhe war. »Vergessen wir das, okay?«

      Kühl erwiderte sie: »Wie Ihr wünscht.«

      Fran hängte das Kleid wie versprochen in den Schrank, und ich sah mich seufzend um. »Wo sind eigentlich meine Sachen von zu Hause?«

      Santina mied meinen Blick. Sie beugte sich über den Kleiderhaufen auf dem Bett und nahm ein dunkelgrünes Samtkleid zur Hand. Mit einem Lächeln, aus dem das schlechte Gewissen überdeutlich herauszulesen war, reichte sie es mir. »Dieses Kleid ist perfekt für die Tageszeit.«

      »Nein danke. Ich möchte meine Sachen. Wo sind sie?« Ich war in T-Shirt, dicke Wollstrumpfhosen, Cordrock und einer gemütlichen übergroßen Strickjacke nach Wynterhaav gekommen. Santina hatte das alles über die langen Monate, in denen ich die Dienstmädchenuniform des Hauses Vertanen tragen musste, in Verwahrung genommen. Erst vor ein paar Tagen hatte ich die Sachen zurückbekommen und seither wollte ich nichts anderes mehr tragen. »Santina?«

      »Hm, ach ja …«

      Mir schwante Übles. »Was?«

      Sie zögerte. »Vielleicht habe ich sie am Morgen in den Ofen gesteckt und verbrannt.«

      Fassungslos sah ich sie an. Auf eine gewisse Weise hatte die schlichte Existenz dieser Kleider die Tür zu meiner Welt, zu meinem Zuhause ein winziges Stück weit offen gehalten. Sie waren alles, was ich von dort mitgebracht hatte, waren greifbare Erinnerung. Und jetzt waren sie endgültig fort. Auf einmal war ich schrecklich mutlos. Mir fehlte sogar die Kraft, mich weiter aufzuregen. »Hast du das echt gemacht?«

      Sie nickte und wirkte mindestens ebenso unglücklich wie ich.

      »Anordnung von Lady Ellinor?«

      Wieder nickte sie.

      »So ein Miststück.« Den Worten fehlte jegliche Kraft, trotzdem hätte Santina ihre Herrin und Freundin vor ein paar Wochen noch in Schutz genommen und mir versichert, dass es einen guten Grund für die Entscheidung gab und es nicht nur schlichte Bosheit war. Diesmal schwieg sie. Überrascht sah ich sie an. »Das lässt du so stehen?«

      »Kommt, zieht Euch an. Ihr habt Gänsehaut.« Erneut reichte sie mir das grüne Kleid.

      Eine gefühlte Million Haken, Ösen und winziger Knöpfe später lächelte Santina wieder ein bisschen. »Aber das jetzt werdet Ihr Euch doch hoffentlich ansehen.« Energisch packte sie mich an den Schultern, um mich zum Spiegel herumzudrehen. Seufzend gab ich nach. Das Kleid fühlte sich nicht nur gut an, es saß auch perfekt. Der lange figurbetonte Rock fiel bis zu meinen Knöcheln. Das im Ton etwas dunkler gehaltene Schoßjäckchen war hochgeschlossen, tailliert und mit zierlichen Hornknöpfen versehen. Ich besaß von Natur aus nicht gerade ausgeprägte weibliche Kurven. Meine unfreiwillige Abmagerungskur hatte das nicht besser gemacht. Fran war es jedoch gelungen, mir mit raffiniert angebrachten Abnähern und strategisch gut platzierten Schleifen und Rüschen dennoch eine feminine Silhouette zu verpassen. Der satte dunkle Grünton des Kleides brachte den Glanz meines fuchsroten Haars erst so richtig zum Vorschein, das mir gründlich gebürstet und von allen Haarnestern befreit bis weit auf den Rücken reichte. Widerwillig gab ich zu, dass mir sowohl Schnitt als auch Farbe des Kleides ausgezeichnet standen. Nur mein verloren wirkender Gesichtsausdruck passte nicht dazu. Santina und Fran hatten recht, wie eine Königin sah ich nicht aus. Unwillkürlich richtete ich den Rücken gerade auf.

      »Besser.« Santina klatschte erfreut in die Hände. »Nehmt jetzt noch die Schultern zurück, hebt das Kinn und versucht, ein bisschen arroganter zu schauen. Gut. Was meinst du, Fran?«

      »Ich finde immer noch, dass sie wie ein Reh aussieht, das vor die Flinte eines Jägers gelaufen ist. Wichtiger als die Körperhaltung ist die innere Haltung.«

      »Wir werden auch daran arbeiten.«

      »Na dann, viel Vergnügen. Ich habe nur geringe Hoffnung.« Frans Blick, mit dem sie mich im Spiegel von Kopf bis Fuß musterte, war scharf, prüfend und – berechnend? Mir fiel auf, dass sie meine Sneaker besonders gründlich betrachtete, die unter dem Rock hervorlugten. Zugegeben, meine treuen Begleiter hatten ihre guten Tage längst hinter sich gelassen. Wahrscheinlich dachte Fran, dass sie die wunderschöne waldgrüne Kreation beleidigten, die sie für mich erschaffen hatte.

      Ein Schnappen ertönte. Santina hatte die Tür des ersten Schrankkoffers geschlossen. Nun zurrte sie den breiten Lederriemen fest, der den Koffer wie ein Gürtel umspannte. Fran löste kopfschüttelnd den Blick von mir und ging zum Bett hinüber, um ebenfalls Kleidung zusammenzulegen. Ein unsichtbares Paar Hände war den beiden dabei behilflich. Santina besaß die Fähigkeit, bis zu drei weitere Personen von sich abzuspalten, die unabhängig von ihr agieren konnten. Eine dieser Manifestationen war ständig sichtbar, die anderen beiden konnte sie nur kurz materialisieren. Sie bezeichnete sich selbst stolz als perfekte Dienerin, und wir hatten mehr als eine Auseinandersetzung deswegen gehabt. Sie war die einzige Freundin, die ich in dieser Welt besaß. Ich wollte nicht, dass sie mich bediente.

      Fran war zum Schrank gegangen, um die zierlichen pelzgefütterten Stiefeletten zu holen. »Diese habt Ihr noch gar nicht anprobiert.«

      »Das werde ich auch nicht.«

      »Sie gefallen Euch nicht?«

      »Sie sind aus Leder.«

      »Aus was hätte ich sie sonst fertigen sollen?«

      Santina verzog verärgert den Mund. »Das ist wirklich ein leidiges Thema.«

      Fran sah von ihr zu mir.

      »Den Mantel wollt ihr dann wohl auch nicht tragen?« Stirnrunzelnd deutete sie auf das schneeweiße Pelzungetüm, das an einem Bügel an einer Schrankseite hing.

      »So ist es.«

      Santina ließ den zweiten Schrankkoffer mit einem Knall zuschnappen. Sie sah mich ernst an. »Über diese Sache müssen wir wirklich sprechen.«

      »Nein, müssen wir nicht.«

      »O doch.« Santinas unsichtbarer Zwilling hatte ebenfalls mit der Arbeit innegehalten. Fasziniert starrte ich das über dem Bett schwebende ordentlich zusammengelegte Kleid an.

      »Eure Stoffschuhe sind nicht standesgemäß. Vor allem aber schützen sie Eure Füße nicht vor Erfrierungen.«

      »Standesgemäß interessiert mich nicht. Und am Königshof ist es mehr als warm. Du selbst hast mir das gesagt.«

      »Das stimmt. Vorher müsst Ihr aber erst die Reise hinter Euch bringen.«

      Ich konnte hören, wie Santinas Geduld mit jedem Wort mehr bröckelte, doch ich konnte mich noch nicht geschlagen geben. »Wenn nicht gerade eine Schneewanderung vor mir liegt, ist auch dieser Einwand irrelevant.«

      Santinas Gesicht verdüsterte sich, und auf einmal wirkte sie nicht mehr so sanft und nett, wie ich sie bisher gekannt hatte. »Du musst jetzt endlich Vernunft annehmen, Alice. Das sind keine Schuhe für das Wetter da draußen!«

      »Sie haben mich bisher gut durch den Winter gebracht.« Meine Stimme klang zaghafter, als ich es mir gewünscht hätte. Santina hatte mich wieder geduzt, diesmal wurde ich jedoch das Gefühl nicht los, dass es nicht aus Versehen passiert war.

      Ein abschätziger Zug legte sich um ihren Mund. »Und das wundert dich nicht?«

      »Nein.« Ich lächelte sie sanft an. »Zumindest nicht mehr. Ich könnte wetten, dass du jeden Morgen irgendetwas Magisches mit ihnen machst. Wofür ich dir auch sehr, sehr dankbar bin. Mach es einfach weiter und alles ist gut.«

      »Tut mir leid. Damit ist es vorbei.«

      »Gut. Dann bekomme ich eben nasse Füße und werde krank.«

      »Es ist Zeit, dass du mit diesem kindischen Verhalten aufhörst, Alice.«

      Fran kicherte. »Darf ich das auch?«

      »Was? Den Mund halten?« Santina fuhr zu ihr herum. Ihre Augen blitzten vor Zorn. »Ja. Das darfst du jederzeit gern. Fang gleich damit an.«

      »Oh, ich bin gleich wieder still, keine Sorge. Ich frage mich nur, ob ich Lady Alice ebenfalls duzen darf, so wie du es die ganze Zeit machst.«

      Santina presste die Lippen zusammen. Ihr schien es zum ersten Mal an diesem Tag die Sprache verschlagen zu haben. Mein Herz wurde schwer. Sie wirkte gequält, und das war auch kein Wunder. Lady Ellinor hatte ihr mit Sicherheit klare Anweisungen gegeben, was mich betraf. Wie ich schätzte Santina aber auch unsere Freundschaft. Das wusste ich ganz sicher. Wenn es um Ellinor und mich ging, saß sie ständig zwischen den Stühlen. Frans Sticheleien an diesem Morgen hatten es nicht besser gemacht. Ganz zu schweigen davon, wie ich mich verhalten hatte. Ich streckte den Arm aus und berührte sie an ihrem. »Santina …«

      Sie entzog ihn mir. »Bitte verzeiht, Lady Alice. Mein Ton war nicht angebracht.«

      Mein kindischer Trotz, und ja, nichts anderes war es gewesen, löste sich in nichts auf. »Ach was. Du hast ja recht.« Ich ging zu ihr und wollte sie umarmen. »Und bitte, lass uns einfach beim Du bleiben.«

      Santina duldete steif meine Umarmung. Dann trat sie einen Schritt zurück. »Ihr seid meine zukünftige Königin. Ich bin Eure Dienerin. Macht es mir bitte nicht schwerer, als es ohnehin ist.«

      »Wir sind Freundinnen, Santina.«

      »Nicht mehr.«

      Ich lachte unsicher. »Das meinst du nicht ernst.«

      »Ihr müsst Euch den Hofsitten anpassen. Wenn man Euch dabei beobachtet, wie Ihr mit Niederen wie Fran und mir auf diese unangebracht freundschaftliche Art verkehrt, wird man Euch als Herrscherin nicht ernst nehmen.«

      »Der einzige Grund, warum ich diese Sache mitmache, ist aber doch, dass ihr«, ich wedelte mit den Händen, um das Wort Niedere zu umgehen, »dieselben Rechte bekommt wie alle anderen. Ich werde nicht so tun, als ob ich etwas Besseres sei als du oder Fran.«

      Santina sah aus, als würde sie mich am liebsten umarmen und gleichzeitig kräftig durchschütteln. »Das müsst Ihr aber. Um etwas im Rat zu bewirken, braucht Ihr die Unterstützung der Edlen. Die bekommt Ihr nicht, wenn Ihr nicht ein paar Eurer Gewohnheiten ändert.«

      »Sie werden so oder so mitbekommen, dass ich aus der Anderswelt bin. Bestimmt werden alle verstehen, dass ich anders bin.«

      Santina und Fran schüttelten unisono den Kopf.

      Ich seufzte tief. »Na gut. Ich gebe mir Mühe, mich königlich zu benehmen.«

      Fran betrachtete mich nachdenklich. Zu Santina gewandt sagte sie: »Ich glaube, sie meint es ernst.«

      »Es wäre zu wünschen.« Santina nickte langsam. »Gut, dann ist es jetzt Zeit, die Stiefel zu pro…« Ihre Stimme verklang, sie erbleichte.

      Ich stand mit dem Rücken zur Tür. Als Santina und Fran nun beide dorthin starrten, drehte ich mich ebenfalls um.

      Auf der Türschwelle stand Rodin. Ich musterte ihn mit kaltem Blick und wild pochendem Herzen. Er sah müde aus, war aber frisch rasiert und hatte sich auch umgezogen, was wohl hieß, dass er schon eine Weile im Haus war.

      »Lasst mich mit meiner Braut allein.«

      Fran eilte ohne ein weiteres Wort zur Tür hinaus.

      Santina zögerte, doch dann knickste sie und folgte der Schneiderin. Im Hinausgehen sah sie mich eindringlich an. Ich nickte leicht und hoffte sehr, dass ich die unausgesprochene Botschaft richtig interpretiert hatte.

      Die Zimmertür schloss sich leise hinter den beiden Frauen. Die magischen Augen waren weit geöffnet. Sie blickten so aufmerksam, wie ich es noch nie zuvor erlebt hatte. Mit zunehmender Beklommenheit beobachtete ich, wie Rodin quer durch den Raum auf mich zuschlenderte. Er sah aus wie Rodin, er bewegte sich wie Rodin, doch irgendetwas war anders, irritierend anders. Mein Herz klopfte zum Zerspringen. Nur mit Mühe unterdrückte ich den Impuls zurückzuweichen. Einen halben Schritt von mir entfernt blieb er stehen. Ich starrte in die vertrauten Augen und ein Schaudern überlief mich. Bisher hatte ich, wenn ich Rodin angesehen hatte, immer auch ein bisschen etwas von Lewis in ihm erkannt. Alles, was an meinen Kater erinnerte, war jedoch verschwunden und Rodins Blick lag schwer und fremd auf mir.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            (K)ein lieblicher Garten

          

        

      

    

    
      Mühsam öffnete ich die bleischweren Augenlider, kniff sie aber von grellem Licht geblendet gleich wieder zu. Ich fühlte mich benebelt. Hatte ich geschlafen? Und wenn ja, was hatte mich geweckt? Oder war ich sogar bewusstlos gewesen? Auch ohne dass ich mich rührte, sang jeder Knochen, jede Muskelfaser ein Klagelied des Schmerzes. Dazu gesellte sich ein unangenehmer Druck im Kopf. Ich schluckte mühsam. Mein Mund war trocken, die Zunge pelzig. Ich wollte eine Hand schirmend über die Augen halten, ehe ich einen neuen Versuch startete, sie zu öffnen, musste jedoch feststellen, dass es nicht ging. Adrenalin rauschte durch meine Adern und spülte die benommene Schläfrigkeit davon. Ich riss die Augen auf, blinzelte gegen den von der blendenden Helligkeit verursachten Tränenschleier an. Jetzt begriff ich auch endlich, warum ich weder Arme noch Beine bewegen konnte. Dreimal verdammte Drachenkralle! Das war übel. Richtig übel!

      Seit meinem Auftauchen aus der Bewusstlosigkeit waren nur wenige Sekunden vergangen, trotzdem war es eine schwache Leistung, dass mir jetzt erst auffiel, in welch bedrohlicher Situation ich mich befand. Und diese sah folgendermaßen aus: Ich hing, kopfüber und verschnürt wie ein Rollbraten, an einem einsamen Baum, in einer mir völlig unbekannten Wüste. Zu allem Überfluss war ich nackt. Entgeistert ließ ich den Blick an meinem schweißglänzenden Körper hinaufwandern. In regelmäßigen Abständen umschlang ein daumendickes Seil meinen Körper. Dessen Ende wiederum war am kräftigsten Ast des Baumes befestigt. Um was für ein Exemplar von Baum es sich handelte, wusste ich nicht. Seine Rinde war aschgrau, die wenigen Blätter hatten sich vor Trockenheit zusammengezogen. Kein Vogel nistete in seiner Krone. Überhaupt herrschte eine unnatürliche Stille. Höchste Zeit, die Fesseln abzustreifen und mich umzusehen. Doch auch das stellte sich als unmöglich heraus. Mit Grauen erkannte ich, dass ich mich in kein einziges meiner Runentiere wandeln konnte.

      Eine Rune versagt, wenn die Haut an der Stelle, an der sie sich befindet, verletzt wurde. Läuft es richtig dumm, genügt dafür ein tiefer Kratzer, wonach die Rune an der magischen Familienquelle erneuert werden muss. Ich hob den Kopf und betrachtete meine nackten Beine. Einige meiner weniger wichtigen Tierrunen befanden sich auf Schienbein und Oberschenkel. Sie waren heil. Der einzige andere Grund, der mich daran hindern würde, Magie zu wirken, traf ebenfalls nicht zu. Mein Magievorrat war voll bis zum Anschlag. Ihn zu überprüfen war ein Automatismus. Ich tat es in regelmäßigen Abständen. Vor allem nach dem Erwachen. So war es auch vorhin gewesen, als ich aus der Bewusstlosigkeit aufgetaucht war. Nun horchte ich sehr viel gründlicher in mich hinein.

      Es stimmte, in mir war Magie.

      Sogar mehr, als ich mir jemals hätte vorstellen können.

      Nur besaß ich keinen Zugang dazu.

      Keinen.

      Zugang.

      Bis zu diesem Moment war es mir gelungen, ruhig zu bleiben. Auf einmal wurde ich jedoch von Emotionen überrannt. Ein nie dagewesener Zorn brachte mein Herz zum Rasen. Mir wurde glühend heiß, und das nicht nur innerlich. Es fühlte sich an, als würde meine Haut in Flammen stehen. Ich fletschte die Zähne. Ein Knurren grollte in meiner Kehle. Vor meine Augen legte sich ein blutroter Schleier. Ich bäumte mich in meinen Fesseln auf, sog Luft in meine Lunge, bereit, diesen nie erlebten Zorn in einem Brüllen zu entladen, das die Welt erschüttern würde.

      Die Welt erschüttern? Was für ein lächerliches Ansinnen. Ich schätze, das ist dein Anteil in uns.

      Jemand hatte in meinem Kopf gesprochen. Mit einem Schlag war der Zorn verraucht, und mit ihm die unangenehmen Begleiterscheinungen. Kein Brennen mehr auf der Haut, kein roter Schleier vor meinen Augen. Ich ließ die Luft aus der Lunge entweichen. Die Stimme war mir vertraut, doch ob das nun gut oder schlecht war, konnte ich nicht sagen. Meine Raserei eben hatte das Seil zum Pendeln gebracht. Während ich hin und her schaukelte, horchte ich, ob die Stimme sich noch einmal meldete. Sie tat es nicht. Wer bist du? Doch die Antwort war bereits in mir. Wie reife Äpfel vom Baum, purzelten mir zwei Namen vor die Füße. Myrkur und Rodin. Dieses Wissen erleichterte mich jedoch nicht. Ich atmete flach und viel zu hektisch. Welcher von beiden war ich?

      Hast du vergessen, was uns hierhergebracht hat?

      Ja. Aber du weißt es?

      Es folgte ein tiefer genervter Seufzer. Die Stimme sagte: Hätte ich geahnt, dass deine Dummheit Teil von mir werden würde …

      Hättest du ein Häufchen Asche aus mir gemacht.

      Ich sehe, die Erinnerung kommt ja doch zurück.

      Du bis Myrkur. Erleichterung durchflutete mich, weil ich nicht der Drache war. Und wir hängen … beide hier an diesem Baum. Diese Erkenntnis ließ mich die Stirn runzeln. Beide in einem Körper. In meinem Körper.

      Es ist ein bisschen komplizierter als das, aber ja.

      Also ist es wirklich mein Körper? Es fühlte sich danach an und gleichzeitig auch nicht.

      Verächtliches Schnauben. Du hast gerade deine Beine betrachtet. Sehen sie aus wie die eines Drachen?

      Nein. Das war eine dumme Frage.

      Diese Einsicht verdient eine Belohnung. So viel sei dir also verraten: Wir besitzen zwei Körper. Einen hier in der Geistwelt und einen draußen, in der echten Welt.

      Ich runzelte die Stirn. Ist es beide Male mein Körper?

      Völlig richtig.

      Es war unverkennbar, wie viel Vergnügen Myrkur an dieser Unterhaltung hatte, und das war ein schlechtes Zeichen. Ich kann diesen anderen Körper nicht fühlen.

      Das ist ja das Beste daran.

      Nicht für mich. Mein Magen verkrampfte sich.

      Nun, ich bin in großmütiger Stimmung, und deshalb sage ich dir, dass du dich für einen Menschen unerwartet gut geschl… Er verstummte, als sich aus dem Nichts heraus ein Spiegel in der Luft materialisierte. Er war oval und groß genug, um den dahinter liegenden Baum halb zu verdecken. Ich betrachtete die Spieglung des nackten Mannes, der mit hochrotem Kopf an einem Seil baumelte. Willst du mir vor Augen führen, wie kläglich meine Lage ist? Das weiß ich auch so.

      Schweigen.

      Oder hast du nichts damit zu tun? Woher kommt der Spiegel?

      Abermals schwieg Myrkur.

      Ich wurde auf einmal wieder munter. Wenn es nicht das Werk des Drachen war, gehörte er vielleicht zum Ritual. Langsam, ganz langsam lichtete sich der Nebel, der über meiner Erinnerung an die vergangenen Ereignisse lag. Gespannt starrte ich in den Spiegel, und da, von der Mitte ausgehend, wirbelten dunkle Schwaden auf. Sie breiteten sich aus, bis sie die Spiegelfläche komplett verdeckten. In meinem Kopf erklang ein Singen. Es war nicht Myrkur, der diese fremden und dabei wunderschönen Töne produzierte, nein, sie entsprangen … der Quelle der Drachenmagie. Sie waren Drachenmagie!

      Eine Szene tauchte in meiner Erinnerung auf, klar und deutlich. Die Drachenhöhle, ich war nackt und hatte gerade etwas getrunken, was einen schauderhaften Nachgeschmack im Mund hinterlassen hatte, bitter und metallisch. Blut, wie ich annahm. Auch damals war das Singen zu hören gewesen. Mit einem Unterschied, wie mir nun klar wurde. Höchstwahrscheinlich lag es daran, dass nun ein Drachenanteil in meinem Körper steckte, denn diesmal hörte ich die Laute nicht nur, sondern begriff auch, was sie bedeuteten. Offenbar hatte die Drachenmagie eine ganz eigene Vorstellung davon, welchem Zweck das Ritual dienen sollte.

      Die Stimme verklang und die darauffolgende Stille dröhnte in meinen Ohren. Hattest du erwartet, dass das Ergebnis so aussehen würde?

      Nein. Doch im Gegensatz zu dir hat mich die Magiequelle nicht in die Bewusstlosigkeit geschickt. Ich hatte Zeit, meine Pläne anzupassen.

      Und das war alles, was dir eingefallen ist? Mich nackt an einen Baum zu hängen?

      Gefällt es dir nicht? Myrkur lachte spöttisch. Ich wollte, dass du beschäftigt bist, solange ich mich in der echten Welt an deinen Körper gewöhne.

      Darauf gab ich keine Antwort. Stattdessen dachte ich über das nach, was ich gerade erfahren hatte. Myrkur hatte einen Vorsprung bekommen, doch ich war längst nicht aus dem Rennen.

      Die Rauchschwaden im Spiegel gerieten wieder in Bewegung, zogen sich an den Rand zurück. Myrkur schien es auf einmal eilig zu haben. Ich verlasse dich jetzt. Ach ja, wir haben Sonnenbrand an den Fußsohlen, versuch, dich darum zu kümmern.

      Ich hörte ihm nicht länger zu, denn statt meines Spiegelbilds sah ich nun in ein Zimmer hinein. Es war ein Zimmer zu Hause, bei Ellinor. Drei Frauen befanden sich darin. Santina, Fran und Alice. Sie blickten zur Tür, und mir war auf Anhieb klar, wen sie dort erblickten.

      Santina und Fran wirkten erschrocken.

      An dem Ausdruck in Alices Augen konnte ich ablesen, wie verletzt sie war, und es zerriss mir das Herz, weil ich zwar in gewisser Weise dort anwesend, jedoch nicht imstande war, mich zu erklären.
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      Rodin musterte mich mit schmalen Augen. Nur mit Mühe widerstand ich dem Impuls, mir mit der Hand durchs Haar zu fahren. Ärgerlich, weil ich zugelassen hatte, dass mich sein Auftauchen irritierte, fuhr ich ihn an: »Was gibt es zu gaffen?« Sein Blick glitt an mir hinab und wieder hinauf. Ich stemmte die Fäuste in die Hüften, um die Unsicherheit zu verbergen, die mich umfing. »Dir ist hoffentlich bewusst, wie unhöflich dein Verhalten ist?«

      Er nickte mit hochzufriedener Miene. »Du bist perfekt.«

      Unwillkürlich huschte mein Blick zum Schrank, dessen eine Tür ein hoher schmaler Spiegel zierte. Er zeigte mir das gewohnte Bild, ich war zu dünn, zu blass, mit dunklen Schatten unter den Augen. Was bitte war daran perfekt? Doch war es überhaupt ein Kompliment gewesen? Sehr viel wahrscheinlicher hatte er auf die Ähnlichkeit mit der ehemaligen Königin Wynterhaavs angespielt. Rodin hatte mich bisher nur in den Secondhandklamotten gesehen, die ich zu Hause trug. Das knöchellange, edel bestickte Samtkleid, in das Fran mich gesteckt hatte, war jedoch von exquisiter Machart. Jede Frau würde darin etwas Königliches ausstrahlen, und ich hatte dazu noch das passende rote Haar. Kein Wunder also, dass er so zufrieden wirkte wie ein Kater vor dem vollen Sahneschälchen. Und dieser Gesichtsausdruck stand ihm verteufelt gut. Ärger wallte in mir auf. Was war nur los mit mir? Er hatte mich verschleppt und frech behauptet, es sei zu meinem Besten gewesen. Dennoch hatte ich ihm mein Vertrauen geschenkt. Bei unserer letzten Begegnung hatte er dann sein wahres Gesicht gezeigt. Wenn ich ihn zu irgendeinem Zeitpunkt mal gemocht haben sollte, war das seit dem Moment vorbei, als er mich in die Verlobung mit ihm gezwungen hatte.

      »Du wirkst verärgert.« Rodin musterte mich mit zur Seite geneigtem Kopf.

      »Und das wundert dich?«

      »Eher amüsiert es mich. Was hat er angestellt?«

      Ich sah ihn irritiert an. »Wer?«

      Rodin schwieg einen Moment, dann brach er in schallendes Gelächter aus. Es dauerte eine Weile, ehe er sich beruhigte. »Es ist wirklich nicht ganz so, wie ich erwartet hatte.« Mit diesen Worten drehte er sich zum Schrank, um in den Spiegel zu blicken. Ich wiederum starrte ihn an. Wo war der schwarze Lederhandschuh, den er immer trug? Auf einmal kam mir das Heulen, mit dem der Wind ums Haus strich, wie ein böses Omen vor. Als Rodin endlich wieder sprach, klang ein feierlicher Ernst in seiner Stimme mit. »Nein. Es ist wirklich ganz und gar nicht so, wie ich erwartet hatte, es ist … besser.«

      Ich musterte seinen Hinterkopf. »Was ist passiert, während du weg warst? Bist du irgendwie auf den Kopf gefallen?«

      Rodin drehte sich um und kam mit energischem Schritt zu mir. Eine Gänsehaut überlief meinen ganzen Körper, als sich unsere Blicke trafen. Unwillkürlich wich ich vor ihm zurück. »Etwas ist anders an dir.«

      »Und ist das etwas Gutes?«

      »Ich weiß es nicht.« Je länger ich Rodin in die Augen sah, desto stärker wurde das Gefühl, mich im falschen Film zu befinden. Mir schoss ein Gedanke durch den Kopf, und ehe ich darüber nachdenken konnte, platzte es aus mir heraus. »Du bist nicht Rodin.«

      Er reagierte weder belustigt noch verärgert. »Woran hast du es erkannt?«

      Also hatte ich recht gehabt? Shit! Und jetzt? Meine Gedanken rasten. In der ersten Zeit in Wynterhaav hatte eine Art geistiger Schleier, den Ellinor um meinen Geist gelegt hatte, verhindert, dass ich die Umgebung sah, wie sie in Wirklichkeit war. Auf Rodins Anweisung hin hatte seine Schwester es rückgängig gemacht. Seither hatte ich mit den unzähligen Wundern dieser Welt Bekanntschaft geschlossen, und es gab nichts, was ich ausschließen würde. Auch nicht, dass ein Fremder sich als Rodins Doppelgänger auf das Anwesen geschlichen hatte. Und jemand, der so etwas tat, hatte bestimmt nichts Gutes im Sinn. Die gewohnte Panik wollte in mir aufsteigen. Wie ich es vor langer Zeit gelernt hatte, zählte ich langsam meine Atemzüge.

      Der falsche Rodin lächelte mich gewinnend an. »Und jetzt sag es mir. Woran hast du gemerkt, dass ich nicht er bin? Das ist von großem Interesse für mich, denn ich werde in Zukunft noch mehr Menschen täuschen müssen.«

      »Der Ausdruck in deinen Augen.«

      »Natürlich.« Er wirkte erfreut. »Augen lügen nicht, sagt man nicht so in deiner Welt?«

      Meine Stimme zitterte. »Das … das stimmt.«

      Eben noch hatte er so ausgesehen, als sei ihm unverhofft die ganze Welt in den Schoß gefallen, von einem Augenblick zum anderen zogen sich jedoch seine Mundwinkel nach unten. »Du bist viel zu leicht aus der Fassung zu bringen. Daran musst du arbeiten, wenn du Königin sein willst.«

      »Mit der Ansicht stehst du nicht allein.« Ich schluckte. »Wo ist der echte Rodin?«

      Er tippte sich lächelnd an die Stirn. »Hier drinnen.«

      Entsetzt riss ich die Augen auf. War Rodin der Wirt eines irgendwie gearteten magischen Parasiten geworden? Ich stellte die Frage nicht laut, da dieses Etwas es mit Sicherheit nicht mögen würde, ein Schmarotzer genannt zu werden. Bei seinem Eintreten war ich zornig auf ihn gewesen. Nun wollte ich nur noch, dass er wieder er selbst war. »Bitte erklär mir, wie das gemeint ist.« Zur Erklärung tippte auch ich mir an die Stirn.

      »Du hast alles erfahren, was du wissen musst. Wir gehen.« Mit einer knappen Geste winkte er mich zu sich. »Hopp!«

      »Ich bleibe hier. Außer du nennst mir einen sehr guten Grund.«

      »Du willst mit mir diskutieren?«

      Nicht nur in meiner Stimme lag ein Zittern, auch meine Knie waren weich geworden. Ich verschränkte die Hände, in der Hoffnung, mir dadurch irgendwie selbst Halt zu geben, und reckte das Kinn. »Freiwillig komme ich jedenfalls nicht mit.«

      Mit zwei Schritten war er bei mir. Er packte mich am Handgelenk. Sein Griff war nicht schmerzhaft, aber doch zu fest, um mich befreien zu können. »Braucht meine kleine Frau etwas Führung? Da bin ich gern behilflich.«

      Der Zorn über sein widerliches Machogehabe verlieh meiner Stimme Festigkeit. »Lass mich los!« Ich trat mit aller Kraft gegen sein Schienbein. Er schien es gar nicht zu bemerken. Unerbittlich zog er mich hinter sich her zur Zimmertür.

      »Also gut, ich komme mit. Sag mir aber wenigstens, wo du mit mir hinwillst?!«

      »Zu meiner Höhle natürlich.«

      Zu seiner Höhle. Natürlich. Wohin denn auch sonst. Panik und Zorn hielten sich inzwischen die Waage. Das kam meiner Stimme zugute, die dadurch endgültig zu normaler Lautstärke zurückgefunden hatte. »Von was für einer Höhle sprichst du? Und warum muss ich mitgehen? Was willst du eigentlich von mir?«

      »Sei still jetzt!« Wir waren an der Zimmertür angelangt.

      Die magischen Augen sahen uns aufmerksam an, wirkten dabei jedoch nicht ängstlich. Gut so!

      Mit fester Stimme sagte der falsche Rodin: »Öffne dich!«

      Nichts geschah.

      Innerlich stieß ich einen erleichterten Seufzer aus. Vielleicht kam ich um diesen unwillkommenen Ausflug zu seiner Höhle herum. Moment mal – seine Höhle? Mein Herz hatte zuvor schon heftig geklopft, nun sprang es mir fast in den Hals hinauf. Die einzige Höhle hier in der Gegend, von der ab und zu gesprochen wurde, war die Drachenhöhle. Doch da war noch mehr. Er hatte sie seine Höhle genannt. »Du willst mich zum Drachen bringen?« Die Frage danach, ob er selbst der Drache war, brachte ich nicht hervor.

      Der falsche Rodin warf mir einen Seitenblick zu, antwortete aber nicht. Seine gesammelte Konzentration galt der Tür. »Ich werde dich zerstören, wenn du nicht gehorchst. Öffne dich!«

      Tu es nicht! Stumm flehte ich die Magie an.

      Die Tür blieb zu. Sämtliche magischen Augen, bis auf eins, schlossen sich langsam, und dieses eine offene Auge blickte ebenfalls ausgesprochen schläfrig. Die Botschaft war klar, Fake-Rodin konnte sich seine Drohung sonst wohin stecken. Ich formte mit den Lippen ein lautloses Danke.

      Er fuhr zu mir herum. »Hast du der Tür befohlen, sich mir zu widersetzen?«

      Erschrocken sah ich zu dem falschen Rodin. Er musterte mich so zornig, dass mir ganz schwach wurde vor Angst. »Ich kann der Magiequelle nicht befehlen. Ich habe mich nur bei ihr bedankt, und das kannst du mir nicht vorwerfen.« Ich warf einen bezeichnenden Blick auf seine Hand, mit der er mein Gelenk immer noch fest umklammerte.

      »Dann blockiert die schwarze Hexe die Tür.« Er drehte den Kopf hin und her, beäugte jede Zimmerecke und richtete seine Aufmerksamkeit schließlich auf die Stelle links neben der Tür. »Ah, da bist du ja. Zeig dich, Dienerin!«

      Auf den ersten Blick war dort nichts zu sehen. Dann materialisierte sich Santinas Gestalt. Es überraschte mich nicht, sie zu sehen; es war vielmehr genau das, was mir ihr Blick bei Fake-Rodins Eintritt versprochen hatte. Sie zog den Kopf ein und versuchte sich klein zu machen. »Was wünscht Ihr, Herr?«

      Der falsche Rodin musterte sie kühl. »Ich nehme an, deine Zweitgestalt ist bei Lady Ellinor und berichtet ihr alles, was hier geschieht?«

      Santina nickte zögernd. »Lady Ellinor fragt, ob es ihrem Bruder gut geht?«

      »Sag der Hexe, sie soll die Tür öffnen.«

      »Sie … sie will erst eine Antwort.«

      »Die Tür! Und ich werde mich nicht wiederholen. Anschließend brauchen wir einen Schlitten und sie soll auf ihre magischen Wehre achtgeben. Wie man an meiner Anwesenheit hier sieht, kitzeln sie mich höchstens ein bisschen beim Durchqueren. Alice wird mich jedoch begleiten, und für sie dürfte es tödlich enden, sollte mein Befehl missachtet werden.«

      Aus Santinas Hörnern war mittlerweile jeglicher Glanz gewichen. »Ich bitte Euch um eine Antwort, Herr. Lady Ellinor besteht darauf.«

      Meine Nackenmuskulatur war unterdessen restlos verkrampft, und Kopfschmerzen kündigten sich an. Ich legte die freie Hand auf Fake-Rodins Unterarm. »Ich schlage vor, du und die schwarze Hexe«, bei diesem Wort lächelte ich schwach, »gebt abwechselnd ein Stück nach. Derjenige, der weniger zu verlieren hat, fängt an.« Ich sah ihn offen an. »Das wärst dann du.«

      Fake-Rodin hob eine Augenbraue.

      »Bitte.«

      »Wie diplomatisch du sein kannst. Sogar wenn du vor Angst bebst.« Er lächelte, doch seine Stimme war kalt, als er zu Santina sagte: »Im Augenblick hängt dein Herr nackt an einem Baum. Er hat Durst und ihm brummt der Schädel. Vermutlich bekommt er bald einen Sonnenstich. Ach ja, seine Selbstheilung ist ausgeschaltet. Je schneller ich an mein Ziel komme, desto eher werde ich ihn aus dieser Lage befreien.«

      Santina riss die Augen auf. »Das kann nicht sein. Dies hier ist sein Körper, sonst hätte die Magiequelle Euch nicht …«

      »Es ist sein Körper. Und den Rest musst du nicht verstehen. Ich nehme an, deine Herrin wird wissen, wovon ich spreche.«

      Santinas Blick wurde abwesend, dann nickte sie langsam.

      »Sag ihr noch eins. Es wäre besser, sie würde ihre Magiequelle gut im Auge behalten. Mich anzugreifen ist eine schlechte Idee, nicht nur, weil dieser Körper mit jeder Faser der deines Herrn ist. Auch dem anderen Rodin geht es immer genauso gut oder schlecht, wie es mir geht. Noch bin ich nicht übermäßig zornig. Aber bald werde ich es sein. Und dann wird sich seine Lage verschlechtern.«

      Mein Blick huschte abwechselnd von Fake-Rodin zu Santina und zurück. Ich kapierte gar nichts. Meine Freundin aber auch nicht, wie ich ihrem Gesichtsausdruck entnahm.

      »Was macht der Schlitten?«

      »Er fährt jeden Moment vor.«

      »Wunderbar. Wer öffnet nun diese Tür? Ich mit Gewalt oder Ellinor mit Klugheit?«

      Santina presste sich an die Wand. Ihre Stimme war dünn und zitterte. »Lady Ellinor hat noch eine Frage, darf ich sie stellen?«

      Ich spürte, wie Fake-Rodin aufbrausen wollte. Sanft drückte ich seinen Arm. »Du machst uns Angst.«

      Er atmete lange aus. Zu meiner Überraschung wurde seine Stimme sanft. »Also gut. Stell deine Frage.«

      Santina sprach hastig. »Was können wir Euch anbieten, damit ihr Lord Vertanen gehen lasst?«

      »Es gibt in diesem Haus nichts, was ich begehre, außer …«, er wirbelte mich herum und umschlang meine Taille mit seinem Arm, »außer vielleicht einen Kuss von der zukünftigen Königin.«

      Mein Instinkt warnte mich davor, ihm als das scheue Reh entgegenzutreten, das Fran vorhin in mir gesehen hatte. Außerdem hatte Fake-Rodin schon bewiesen, dass er Mut zu schätzen wusste. Er wollte eine Königin? Er sollte sie bekommen. Ich sah ihm direkt in die Augen. »Wo sind deine Manieren? Stell dich gefälligst erst einmal vor.«

      Um seine Mundwinkel zuckte ein amüsiertes Lächeln. Es verriet mir, dass ich den richtigen Ton getroffen hatte. »Du bist ja gar nicht der Hasenfuß, als den du dich vorhin ausgegeben hast.«

      »Oder vielleicht ist es auch einfach nur mit deiner Menschenkenntnis nicht so weit her, wie du denkst?«

      »Du gefällst mir immer besser.«

      »Umgekehrt gilt das leider nicht.«

      Er schmunzelte, und dann ließ er mich tatsächlich los. Er entfernte sich sogar ein paar Schritte von mir, ehe er sich tief verneigte. »Mein Name ist – Myrkur.« So, wie er das gesagt hatte, hörte er in seinem Kopf bestimmt einen Trommelwirbel. Erwartungsvoll sah er mich an.

      Oh! Auf einmal hatte ich einen sehr trockenen Mund. Es war also wirklich der Drache, der sich aus irgendeinem Grund Rodins Körpers bemächtigt hatte. »Du besitzt den schönsten Namen, den ich je gehört habe.« Das empfand ich wirklich so. Was mich hingegen überraschte, war, dass daran nicht noch eine Folge von mindestens zehn weiteren Namen hing, samt dem dazu passenden hochtrabenden Titel, wie Bewahrer des Feuers und Ähnliches. Allerdings hatte ich keine Ahnung, ob er überhaupt Feuerspeien konnte. »Ich habe so viele Fragen …«

      »Eine lobenswerte Eigenschaft.«

      Plötzlich musste ich lachen. »Das hat wirklich noch nie jemand zu mir gesagt. Und meistens ist es eine sehr zähe Angelegenheit, an Antworten zu kommen.«

      Myrkur sah mich ernst an. »Ist der Höflichkeit nun Genüge getan?«

      Ich spürte, wie mir ein kalter Stein im Bauch wuchs. »Du willst den Kuss.«

      Sein Blick tauchte tief in meinen. »Mehr als alles andere.«

      »Und dann gibst du Rodin frei?«

      Myrkur zögerte.

      »Oder machen wir es andersherum. Erst lässt du ihn frei, dann küsse ich dich. Kurz. Und ohne Zunge.«

      Ein amüsiertes Lächeln kräuselte seine Mundwinkel. »Selbst ein so keuscher Kuss würde mich zutiefst erfreuen.« Bedauernd fügte er hinzu: »Leider wird nichts aus unserem Geschäft.«

      Der Stein in meinem Bauch wurde größer, wuchs, drängte das Herz gegen die Rippen, gegen die es schmerzhaft schlug. »Also gut, dann küssen wir uns eben richtig.«

      »Nein!« Plötzlich klang er wütend.

      Unsicher sah ich ihn an. »Ist es nicht das, was du wolltest?«

      »Nein. Doch.« Er schoss mir einen ärgerlichen Blick zu. »Ich habe es mir anders überlegt, und fertig.«

      »Aber …«

      »Kleine Frau, ich würde gern darauf verzichten, dich den ganzen Weg zu meiner Höhle hinter mir herzuzerren. Kommst du nun freiwillig mit?«

      Ihm war wohl entgangen, dass die Tür nach wie vor geschlossen war. Das eine offene Auge folgte unserem Wortwechsel mit offenkundigem Interesse. Ich hob das Kinn. »Was ist mit Rodin?«

      Er sah mich finster an. »Du gibst wohl keine Ruhe?«

      Ich schüttelte den Kopf.

      »Ich hatte nie vor, ihn zu diesem Zeitpunkt schon freizugeben.«

      »Dann wolltest du mich anfangs …«

      »Betrügen, ja.«

      »Und du hast es dir anders überlegt, weil …?«

      »Ich unsere Bekanntschaft nicht mit einer Lüge beginnen will.«

      »Oh.«

      Leise und mit einschmeichelndem Ton fügte er hinzu: »Ich habe mich niemals einer Frau aufgezwungen. Und ganz bestimmt möchte ich nicht ausgerechnet bei dir damit beginnen.« Er wandte sich erneut zur Tür. »Öffne dich!« Beim Klang von Myrkurs donnernder Stimme wäre sogar ich am liebsten losgelaufen, um etwas, irgendetwas für ihn zu erledigen. Gebannt starrte ich zur Tür. Die Augen waren alle weit aufgerissen und richteten sich konzentriert auf Myrkur. Ein Beben lief durch das Haus. Sämtliche Fensterläden schlugen zu. Santina rannte zu mir und klammerte sich zitternd an mich. Sie flüsterte mir ins Ohr. »Lady Ellinor wird ihn nicht hinauslassen.«

      War das nun Pech oder Glück? Da ich nicht im Entferntesten ahnte, was mich in der Drachenhöhle erwartete, konnte ich es nicht sagen.

      »Lady Ellinor wird uns vor ihm beschützen.«

      Ich hatte keine Zweifel, wenn es um Santina ging. In meinem Fall hätte ich jedoch nicht darauf gewettet. Vielleicht fand Lady Ellinor sogar, dass sich ihr hier eine gute Gelegenheit bot, mich loszuwerden.
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      Der Spiegel erlaubte mir, alles zu sehen, was auch Myrkur in der echten Welt sah. Leider hatte ich keinen Einfluss darauf, wohin der verfluchte Drache den Blick richtete. Im Augenblick starrten wir die Zimmertür an. Ich bekam nur in Fetzen mit, was Myrkur dachte. Dafür hörte ich jedes Wort, das gesprochen wurde. Vor allem der Ausdruck in den magischen Augen verriet, wie ernst die Lage für die beiden Frauen war. Ich werde dir helfen.

      Als hätte ich deine Hilfe jemals gebraucht.

      Erleichterung überkam mich, weil ich Myrkur auf der anderen Seite des Spiegels tatsächlich erreichen konnte. Wie ich es sehe, stecken wir beide fest. Natürlich brauche ich deine Hilfe mehr als du meine. Dennoch, wenn ich kann, helfe ich gern.

      Schmiert mir da jemand Honig ums Maul?

      Alice hast du eben in einer ähnlichen Situation diplomatisch genannt.

      Erinnerst du dich an diesen einen Besuch in der Höhle, als ich dich zu meiner kleinen Orgie einlud?

      Und ob ich mich daran erinnerte! Ich erinnerte und verfluchte mich gleichzeitig. Mit meinen Träumereien von Alice hatte ich dafür gesorgt, dass der Drache auf sie neugierig geworden war. Es war mir damals schon klar gewesen und hatte sich in den vergangenen Minuten bestätigt. Myrkur hatte seine Frauen nie schlecht behandelt, das musste ich ihm zugutehalten. Alice begegnete er jedoch mit Achtung und ehrlichem Interesse. Das war neu. Und besorgniserregend. Worauf willst du hinaus?

      Du hast den Gesang der Drachenmagie gehört. Alice ist elementar wichtig, um unser Ziel zu erreichen.

      Unser Ziel?

      Mich auf den Thron zu setzen. Nach kurzem Zögern fügte er hinzu: An Alices Seite.

      Ich lachte auf. Haben wir wirklich dieselben Worte gehört?

      Kurz herrschte nachdenkliche Stille. Nicht unbedingt.

      Dann lass uns das klären. Der Spiegel sagte, dass wir zusammenarbeiten müssen, um Wynterhaav zu seiner rechtmäßigen Königin zu verhelfen. Königin und nicht König, verstanden?

      Myrkur gab einen Laut des Unbehagens von sich. Ich hatte nicht das Gefühl, dass damit Alice gemeint war.

      So hatte ich es auch empfunden, doch das war bestimmt eine Missinterpretation. Es konnte niemand anderes als Alice gemeint sein. Der Spiegel hatte nämlich auch davon gesprochen, dass die Magie selbst in Gefahr sei. Malena trieb diese Gefahr an, und damit war es unmöglich, dass sie gemeint sein könnte. Nein. Es konnte nur Alice sein. Alles andere ergab keinen Sinn.

      Wie auch immer. Im Augenblick stehe ich ziemlich dumm vor einer Tür, die ich nicht öffnen kann.

      Dann willst du verhandeln.

      Myrkur knurrte etwas, das ich als Ja interpretierte.

      Lass mich in meinen Körper. Ich weiß, wie man mit Ellinor reden muss.

      Nein.

      Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er schnell zustimmen würde. Im Ausgleich für meine Hilfe gibst du mir den Zugang zu meiner Magie zurück.

      Es ist nicht mehr allein deine Magie.

      Ich weiß.

      Was du nicht weißt, ist, dass Adlon sich in diesem Augenblick mit hundert Grauen an der Grenze zum Anwesen positioniert. Er steht kurz davor, sich an Ellinors Wehren zu probieren.

      Das waren besorgniserregende Neuigkeiten. Wenn sie stimmten. Myrkur war und blieb ein Lügner. Das durfte ich nie vergessen. Das weißt du woher?

      Ich habe natürlich auch Kontakt zu meinem Drachenkörper.

      Doch Myrkurs Laune war nicht um einen Deut besser als meine. Ich spürte seinen Ärger und den Frust über diese ganze vertrackte Situation so intensiv, als wären es meine eigenen Gefühle. Und im gewissen Sinne waren sie das ja auch. Wenn Adlon sich anstrengt, gelingt es ihm über kurz oder lang, Ellinors Wehre zu überwinden. Vor allem, da meine Schwester von der Auseinandersetzung mit dir abgelenkt ist.

      Was du nicht sagst.

      Lass den Spott und arbeite mit mir an einer Lösung! Von einem Moment auf den anderen wurde ich von heftiger Frustration erfüllt. Der Zorn folgte auf dem Fuß. Ich wusste, dass der Drachenanteil in mir diese Gefühle ausgelöst hatte, und konnte mich dennoch nicht davon abgrenzen. Meine Laune verfinsterte sich in Furcht einflößendem Tempo, bis ich wieder wie ein Irrer an den Fesseln zerrte und mir die Seele aus dem Leib brüllte.

      Während ich austickte, wie Alice es genannt hätte, beobachtete ein anderer Teil von mir das Geschehen in völliger Gelassenheit. Da! Da musste ich hin. Mit dieser Ruhe musste ich mich identifizieren und nicht mit dem rasenden Bündel Fleisch am Baum. Ich besann mich darauf, wie geübt ich darin war, meinen Geist auf mehreren Ebenen zu balancieren. Alles, was ich tun musste, war, dorthin zu wechseln, wo diese herrliche Ruhe herrschte. Endlich gelang mir das Kunststück. Es war ein Gefühl, als würde ich aus einem blubbernden Lavasee steigen und kopfüber in ein kühles Wasserbecken springen. Ich war wieder da.

      Anerkennend sagte Myrkur: Du kannst denken, während du in Raserei verfallen bist.

      Du etwa nicht?

      Der Drache kicherte. Da bin ich wie ein offenes Buch für ihn, und dann stellt sich heraus, dass er nicht darin lesen kann.

      Worauf willst du hinaus?

      Für dich und die meisten Menschen ist Zorn etwas Schlechtes. Sie versuchen ihn abzuwehren, treten in einen Krieg mit sich selbst. Ich dagegen erkenne sein Potenzial. Und nutze es. Zorn ist Energie. Wenn ich wütend bin, denke ich schneller, klarer.

      Das ist ein kluger Ansatz.

      Er schnaubte. Und wieder einmal haben wir festgestellt, wie sehr ich dir überlegen bin. Wirst du mir nun verraten, wie diese Tür zu öffnen ist?

      Sobald ich nicht mehr am Baum hänge. Der wütende Teil von mir hatte sich mittlerweile ausgetobt. Schweiß rann meinen Körper hinab, brannte mir in den Augen. Trotzdem konnte ich sehen, dass sich etwas im Spiegel tat. Alice, die ich bisher nicht hatte sehen können, da Myrkurs Blick immer noch auf die Tür gerichtet war, trat nun vor ihn. Sie wirkte angespannt. »Er ist völlig weggetreten.« Alice schnippte mit dem Finger von Myrkurs Gesicht. »Hallo? Jemand da?«

      Myrkur stieß einen lautlosen Fluch aus. Auf der anderen Seite des Spiegels hob er den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete Alice damit, still zu sein. Sie wirkte verständlicherweise ratlos, nickte jedoch.

      Also gut! Ich lasse dich in deinen Körper zurück. Aber nur so lange, bis du die Tür geöffnet hast. Mach keinen Ärger, verstanden?

      Vor Aufregung machte mein Herz einen Doppelschlag. Du kannst dich auf mich verlassen.

      Doch Myrkur zögerte noch immer. Ich traue dir nicht.

      Weil du von dir ausgehst. Weil du an meiner Stelle lügen und sogar morden würdest, um diesem verdammten Baum zu entkommen. Aber du kennst mich, Myrkur. Ich stehe immer zu meinem Wort. Es wäre gegen meine Werte, dich zu betrügen.

      Pah! Werte.

      Ich lächelte, weil ich spürte, dass ich ihn beinahe hatte. Nach ihnen zu leben macht mich als Person aus.

      Geschwätz.

      Ich sagte, das kannst du gern so sehen. Von mir aus. Dann starren wir die Tür eben noch ein bisschen länger an. Dann verfiel ich in Schweigen, konzentrierte mich auf das Brennen an den Fußsohlen, auf die Schweißtropfen, die kitzelnd in meine Ohren liefen, auf meine trockenen aufgesprungenen Lippen und das mittlerweile beinahe unerträgliche Durstgefühl. Das Einzige, woran ich nicht dachte, nicht denken wollte, war Alice. Erstaunlicherweise war ein hartnäckiger Teil in mir nach wie vor voller Hoffnung, dass aus all dem am Ende etwas Gutes für ganz Wynterhaav entstehen würde.

      Einverstanden.

      Adrenalin flutete meinen Körper. Du bist der klügste Drache, den ich kenne.

      Ich spürte, wie Myrkur die Augen verdrehte. Dann komm jetzt.

      Ich starrte in den Spiegel, der schwarz wurde, und spürte gleichzeitig, wie Myrkur mir Platz machte. Gleich wäre er derjenige, der hier am Baum hing. Meine vertraute Runenmagie war mir wieder zugänglich, die Selbstheilung fing mit ihrer Arbeit an, vertrieb die Schmerzen. Sofort aktivierte ich meine Falkenrune. Das Seil fiel von mir ab.

      Myrkur war nun mit mir hier in der Wüste. Er schrie vor Wut. Das war nicht abgemacht, dass du dich befreist.

      Ich war schon in die Schwärze des Spiegels getaucht. Auch für dich ist es aber doch gewiss netter, als Vogel im Schatten des Baumes sitzend auf mich zu warten, als an diesem verfluchten Seil zu hängen. Lang und tief sog ich Luft in meine Lunge. In meine Lunge! Ein zufriedenes Lächeln umspielte meine Lippen.

      »Er hat sich bewegt.« Das war Santinas Stimme.

      »Und er lächelt«, sagte Alice.

      Die beiden Frauen standen unmittelbar vor mir. Alice betrachtete mich forschend. Plötzlich ging ein Strahlen über ihr Gesicht. »Du bist es, nicht wahr?«

      Ohne nachzudenken, schlang ich die Arme um sie, zog sich an mich und vergrub die Nase in ihrem Haar.

      Alice schmiegte sich an mich. Sie seufzte. »Geh nicht wieder weg.«

      »Das muss ich leider. Ich habe mein Versprechen gegeben.«

      »Dann brich es.«

      Ich legte einen Finger an ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit ich ihr in die Augen sehen konnte.

      Sie seufzte erneut. »Das meine ich nicht so. Natürlich musst du dein Versprechen halten. Aber kannst du wenigstens ein bisschen bleiben?«

      Myrkur und ich hatten keine Zeit ausgemacht. Das wurde ihm und mir gleichzeitig klar.

      Denk nicht einmal daran!

      Ach komm, eine kleine Atempause habe ich mir verdient, oder?

      Hast du Adlon vergessen?

      Das war natürlich der wahre Grund, warum er sich letzten Endes auf das Wagnis dieses Tausches eingelassen hatte. Er wusste, dass ich Ellinors versteckte Kinder nie in Gefahr bringen würde. Es gab allerdings eine Frage, die ich stellen musste, wenn ich meinen Seelenfrieden zurückbekommen wollte. Ich blickte Alice tief in die Augen. »Bist du sehr wütend auf mich?«

      »Ja.« Sie grinste schief. »Gleichzeitig bin ich froh, dass es dir gut geht.« Ihre Wangen zeigten eine zarte Röte. Sie biss sich auf die Lippen, dann stellte sie sich auf die Fußspitzen und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Ich glaube, ich weiß, warum du mich in diese Heiratssache gedrängt hast. Es war deine einzige Chance, Myrkur als Verbündeten zu gewinnen, oder?«

      Ich erkannte in Alices Augen ihre Bereitschaft, nach jedem Strohhalm zu greifen, der es ihr erlauben würde, mir zu verzeihen. Völlig überwältigt vor Glück, weil ich doch nicht alles zwischen uns zerstört hatte, konnte ich nur nicken.

      Schweren Herzens wandte ich mich an Santina. »Ich nehme an, Ellinor ist nicht im Haus.«

      »Sie ist im Wald. Man hat ihr gemeldet, dass ein Rudel der Grauen auf dem Weg ist.«

      »Sag ihr, dass Myrkur sich in wenigen Minuten um das Problem kümmern wird.«

      Santina sah mich lange an. Anfangs wirkte sie noch voller Misstrauen, doch dann entspannte sie sich sichtlich. »Ihr seid es wirklich, nicht wahr, Lord Vertanen?«

      »Ja.«

      »Auf Lady Ellinors Wunsch werde ich Euch dennoch eine Frage stellen. Ihr müsst unmittelbar antworten. Wenn Ihr auch nur einen Herzschlag lang zögert, sieht sie es als Beweis dafür, dass immer noch der Drache in Eurem Körper steckt.«

      »Einverstanden.«

      »Was für ein Gegenstand aus der Anderswelt liegt in der Schublade Eures Nachtti…?«

      Ich fiel ihr mit einem Lächeln ins Wort. »Da liegt nur eins. Ein hellblauer Kugelschreiber mit der Aufschrift einer Tankstelle.«

      Alice nickte. »Den kenne ich. Ich habe ihn an meinem ersten Tag in Wynterhaav entdeckt, als ich mich in deinem Zimmer umgesehen hatte. Ich dachte, du seist ein Stalker, weil die Tankstelle ganz in der Nähe meiner Wohnung liegt.«

      Ich sah sie zerknirscht an. »War ich in gewisser Weise ja auch.«

      Alice winkte ab. »Schnee von gestern.«

      Santina strahlte mich glücklich an. »Lady Ellinor fragt, ob Ihr garantieren könnt, dass der Drache hilft.«

      »Das kann ich. Sag ihr, dass ich diesen Körper in wenigen Momenten wieder verlassen werde. Ich tue es freiwillig.«

      Die Freude schwand aus Santinas Gesicht so schnell, wie sie gekommen war. »Lady Ellinor ist davon nicht angetan.«

      »Das spielt keine Rolle, solange sie mir vertraut und tut, um was ich bitte.«

      »Es wird so sein.«

      »Sag ihr weiter, dass die Kinder die Eichhörnchenrune beherrschen müssen. Ohne Ausnahme! Und du musst eine große Menge Schrumpfungstrank zubereiten. Haltet euch zur Abreise bereit.«

      »Könnt Ihr mehr sagen?«

      »Ich muss auf unserer Reise an den Hof zunächst noch ein paar Dinge klären. Ihr werdet Nachricht bekommen.«

      »Gut. Wann wird der … Drache Euren Körper wieder übernehmen?«

      »In wenigen Sekunden.« Ich befahl der Tür, sich zu öffnen, was diese auch prompt tat. Dann drückte ich Alice noch einmal fest an mich, ehe ich in die entgegengesetzte Zimmerecke eilte. Wenn Myrkur zurück war, sollte er sie nicht umarmen. Ich fing ihren Blick auf. »Bis bald.«

      Alice lächelte, und ich erkannte, wie sehr sie sich bemühte, zuversichtlich zu wirken. »Ich warte auf dich.«
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      Rodin war nur kurz in seinen Körper zurückgekehrt, doch das hatte offenbar genügt, um Myrkurs Laune in den Keller zu schicken. Auf unserem Weg durch den Korridor und die Treppe hinunter schlug er mit bloßen Fäusten Löcher in die Wände und fegte eine der wenigen Vasen, die das ausgeplünderte Anwesen noch zierten, von ihrem Sockel. Das Haus reagierte darauf mit einem so starken Beben, dass Santina und ich uns mitten auf der Treppe hinsetzen mussten. Erst da beruhigte der Drache sich wieder. Nun standen er und ich uns in der Eingangshalle gegenüber und starrten einander an. Santina, die neben uns wartete, trat unruhig von einem Fuß auf den anderen. Sie hielt den Pelzmantel an die Brust gedrückt, da ich mich nach wie vor weigerte, ihn anzuziehen.

      Myrkurs Miene war finster. »Warum bist du so störrisch?«

      »Ich bin nicht störrisch. Ich bin konsequent.«

      Santina zupfte mich am Ärmel. »Streng genommen gehört der Pelz Lady Ellinor, nicht wahr? Sie hat ihn in Auftrag gegeben und bezahlt. Seht ihn einfach als eine Leihgabe. Somit habt Ihr keine Verantwortung für den Tod der Tiere zu tragen.« Es war ihr dritter Versuch, mir den Mantel aufzuschwatzen.

      »So funktioniert das nicht.«

      Myrkur zog eine Augenbraue hoch. »Das ist der Grund für deine Weigerung? Dass Tiere gestorben sind?«

      »Ich möchte nicht, dass ein anderes Lebewesen für meinen Luxus sterben muss. Warum zum Teufel soll ich mich für diese Einstellung rechtfertigen? Sie ist nicht falsch oder böse. Sie schadet niemandem!« An Santina gewandt sagte ich: »Wenn Lady Ellinor mir so gern etwas leihen möchte, wie du sagst, dann bring mir doch bitte ihren Wollumhang. Der tut es auch.« Ich hatte es so satt, dieses Thema wieder und wieder diskutieren zu müssen. Da Santina uns auf der Reise an den Königshof nicht begleiten und ihre Magie auffrischen konnte, hatte ich schweren Herzens eingesehen, dass es eine an Fahrlässigkeit grenzende Dummheit wäre, auf meine Sneakers zu bestehen. Für den Pelzmantel gab es jedoch eine Alternative, und weil ich schon bei den Schuhen nachgegeben hatte, hielt ich an meiner Weigerung, ihn anzuziehen, umso hartnäckiger fest. »Ich kann unter den Umhang noch eine weitere Jacke anziehen, falls du dir Sorgen machst, ich könne immer noch frieren.«

      »Alice.« Myrkurs Stimme war leise, doch darin schwang eine nicht zu überhörende Drohung mit. »Du ziehst auf der Stelle deinen Mantel an.«

      »Ihr solltet Euch wirklich besinnen, Lady Alice. Ihr seht jetzt schon verfroren aus.« Santina trat ganz nah an mich heran. Dabei flüsterte sie mir zu: »Du musst aus der Höhle ein Stück Drachenschuppe mitbringen. Unbedingt!«

      »Sprich laut, Dienerin.« Myrkur sah misstrauisch zu uns herüber.

      »Ich … ich sagte zu Lady Alice, sie solle Euch nicht reizen, da Geduld nicht unbedingt eine Eurer Stärken sei. War … war das falsch von mir?«

      »Das hast du gesagt?« Myrkurs starrte Santina durchdringend an.

      Es war höchste Zeit, die Richtung des Gespräches zu wechseln. »In welcher Kleidung ich dich begleite, geht nur mich etwas an. Und jetzt sind wir mit dem Thema durch.«

      Santina gab einen resignierten Laut von sich.

      »Das bestimmst nicht du.« Mit wenigen Schritten war Myrkur bei uns. Wie zuvor packte er mich am Handgelenk. Er zog mich hinter sich her zur Eingangstür. Dort angekommen, riss er sie weit auf. Eine fiese nasskalte Windböe fegte heulend herein. In Wynterhaav war zwar angeblich der Frühling ausgebrochen, doch gefühlt war es kälter als in all den Monaten zuvor. Unwillkürlich zog ich den Kopf ein.

      »Nun, wie hört sich kuscheliges Tierfell jetzt für dich an?«

      »Immer noch nach Mord.«

      Myrkurs Augen wurden schmal. »Ziehst du den Mantel freiwillig an oder muss ich nachhelfen?«

      »Bleib mir ja …«

      »Wie du willst.« Er streckte den Arm nach dem Pelzmantel aus, den Santina ihm mit schuldbewusstem Gesichtsausdruck überließ.

      Ich schimpfte und schlug um mich, doch Myrkur war zu stark, zu schnell, zu geschickt für mich. Ehe ich es mich versah, steckte ich auch schon in dem verhassten Fellding. Ich wurde hochgehoben. Die Kapuze rutschte mir bis weit über die Augen. Nasse Kälte, schnelle Schritte. Dann endlich gab der verdammte Drache mich frei. Fauchend vor Zorn streifte ich die Kapuze ab. Wir befanden uns im Inneren einer Kutsche, die sich bereits in Bewegung gesetzt hatte. Ich lag auf einer der Sitzbänke. Myrkur hatte mir gegenüber Platz genommen und musterte mich kühl. Möglichst würdevoll richtete ich mich in eine sitzende Position auf. Dann machte ich mich mit zitternden Händen daran, mich aus dem Pelzungetüm zu befreien. Das stellte sich allerdings als nicht ganz so einfach heraus. Wann bitte war es dem verflixten Drachen gelungen, auch noch sämtliche Holzstifte durch die zugehörigen Schlingen zu schieben?

      »Sicher, dass du das tun willst?« Myrkur verfolgte meine Bemühungen mit einem boshaften Funkeln in den Augen.

      Nein, war ich nicht. Die Körperteile, die im Pelz steckten, waren wohlig warm. Meine Hände jedoch waren jetzt schon eiskalt. Verdammt, es war so verlockend, einfach nachzugeben. Zu Hause war es mir nie schwergefallen, auf Fleisch zu verzichten, und was die Kleidung anbelangte, konnte man für jede Wettersituation leicht auf Kunstfasern ausweichen. Seit ich in Wynterhaav gestrandet war, hatte ich zu meiner Schande eins ums andere Mal mit mir ringen müssen. Wenn dein Magen vor lauter Hunger zu einer Murmel geschrumpft ist, riecht ein Eintopf mit Fleischeinlage unsagbar köstlich. Bisher war es mir gelungen, stark zu bleiben und nicht nur ein Lippenbekenntnis abzugeben. Ich hatte trockenes Brot gegessen oder auf die Mahlzeit ganz verzichtet. Über die Zeit war meine Widerstandskraft zusammengeschmolzen, und für diese Herausforderung heute war mir kaum noch Kraft geblieben. Ich seufzte. »Hör zu, Myrkur, ich möchte niemanden verärgern oder mit meinen Wünschen belasten. Es macht mir keinen Spaß, zu frieren. Dass ich den Pelz nicht tragen will und mich weigere, Fleisch zu essen, ist eine Frage der Ehre, der Glaubwürdigkeit, auch mir selbst gegenüber. Ich verzichte seit vielen Jahren darauf. Es fühlt sich bereits wie ein Verrat an, diese Stiefel angezogen zu haben. Aber das habe ich eingesehen. Es gibt eben keine Alternative. Beim Mantel allerdings schon. Bitte lass uns umdrehen und Ellinors Wollumhang für mich holen.«

      Er musterte mich nachdenklich. »Sind das wichtige Werte für dich, dass du Tieren nicht schaden möchtest?«

      »Ja.«

      »Ungewöhnlich.«

      »Nicht da, wo ich herkomme. Viele Menschen denken so, oder zumindest werden es immer mehr.«

      »Aber würden auch viele von ihnen dieselben Entbehrungen ertragen wie du?«

      Ich hatte das Gefühl, dass wir nun endlich in ein echtes Gespräch gekommen waren. »Ist im Augenblick doch egal. Ich bin die Einzige, die hier ist. Und mir ist es wirklich wichtig. Würdest du dem Kutscher bitte sagen, dass er umdrehen soll?«

      »Das würde das Problem nur verschieben.« Myrkur bemühte sich offenkundig um einen freundlichen Ton. Leider änderte das jedoch nichts für mich, was mir klar wurde, als er fortfuhr. »Spätestens heute Nacht, wenn wir in der Luft unterwegs sind, wirst du den Pelz zu schätzen wissen. Du wirst sogar darum betteln, noch einen zweiten oder sogar dritten zu bekommen.«

      Wenn ich auch sonst nichts erreicht hatte, immerhin hatte Myrkur nun bestätigt, dass er Rodins Plan treu bleiben wollte und wir an den Königshof reisen würden. Endlich hatte ich die ersten Knöpfe aufbekommen. Fehlten nur noch ungefähr fünfzehn, was sich angesichts meiner vor Kälte steifen Finger jedoch wie hundert anfühlte. Myrkur beobachtete meine Anstrengung mit mildem Tadel im Blick. »Hör auf meinen Rat und lass ihn an.«

      Ich ignorierte ihn.

      »Du bist ein Mensch. Du wirst krank werden, wenn du zu sehr auskühlst.«

      »Dann lass uns den Wollmantel holen.« Ich zog schniefend die Nase hoch. Verdammt. Der Wind fand aber auch wirklich jede Ritze, um ins Innere der Kutsche zu gelangen. »Bestimmt möchtest du nicht mit einer todkranken Thronerbin am Hof ankommen.«

      »Oh, keine Sorge. Sobald ich dich brauche, werde ich dich heilen.«

      Ich hatte zwei Drittel der Knöpfe geschafft. »Du machst es einem nicht einfach, dich zu mögen.«

      »Es ist mir egal, ob du oder irgendjemand anderes mich mag.«

      Empfand er das wirklich so? Ich sah ihn aufmerksam an, doch sein Gesicht war ausdruckslos.

      Wir fuhren inzwischen am Waldsaum entlang. In unmittelbarer Nähe flitzten Baumstämme vorbei. Tief hängende Äste kratzten über das Kutschendach. Der Boden war uneben und ich schaukelte auf der Bank hin und her. Mein verräterischer Körper klammerte sich an jedes bisschen der Wärme, die der Pelz ihm schenkte. Mein sturer Kopf wollte dennoch nichts dringender, als den Mantel loszuwerden. Zwei Knöpfe fehlten noch. Myrkur beugte sich zu mir, ein freundliches Lächeln im Gesicht. »Lass mich dir helfen.«

      »Ich komme klar.« Mit schmerzenden Fingern schob ich den letzten Holzstift durch seine Schlinge. Zögernd streifte ich den Mantel von den Schultern. Stück für Stück war die Kälte eindringlicher geworden. Nun zog sie mich endgültig in ihre bitterkalte Umarmung.

      Mit amüsiertem Ausdruck musterte Myrkur mich. Wir wussten beide, dass ich mich in die Ecke manövriert hatte. »Kalt?«

      »Geht so.
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